
    
      
        
          
        
      

    



    
        
          Heartland Romance Bundle Deutsch (3 Bücher in 1)

        

        
        
          Alice R. Deutsch

        

        
          Published by Alice R. Deutsch, 2025.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      HEARTLAND ROMANCE BUNDLE DEUTSCH (3 BÜCHER IN 1)

    

    
      First edition. September 8, 2025.

      Copyright © 2025 Alice R. Deutsch.

    

    
    
      Written by Alice R. Deutsch.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  



  	
	    
	      Also by Alice R. Deutsch

	    

      
	    
          
	      Bundles (Deutsch)

          
        
          
	          Kings of the Mafia: Mafia Romanze Sammlung - 3 Bücher in 1(Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Cruel Temptation (Deutsch)

          
        
          
	          The Cruel Temptation Mafia Serie, 3 Bücher in 1! (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Heirs of Vice (Deutsch)

          
        
          
	          Heirs of Vice Mafia Serie, 3 Bücher in 1! (Deutsch)

          
        
          
	          Unholy Vow: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Unholy War: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Unholy Flame: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Ink & Fire (Deutsch)

          
        
          
	          Ink & Fire Bad Boy Serie, 3 Bücher in 1! (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      King of Blood (Deutsch)

          
        
          
	          King of Blood Vampir-Romanze Duet, 2 Bücher in 1! (Deutsch)

          
        
          
	          Shadows & Roses: Vampir-Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Shadows & Daisies: Vampir-Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Kleinstadt Romanze

          
        
          
	          Heartland Romance Bundle Deutsch (3 Bücher in 1)

          
        
      

      
	    
          
	      Standalones (Deutsch)

          
        
          
	          Sinner's Escape: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Bound by Duty: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          City of Thorns: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Sinner's Escape: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      The Instincts Series (Deutsch)

          
        
          
	          The Dark Instincts Mafia Serie, 3 Bücher in 1! (Deutsch)

          
        
          
	          Dark Angel: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Dark Sinner: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
	    
          
	      Vows of the Throne (Deutsch)

          
        
          
	          Vows of the Throne Mafia Serie, 3 Bücher in 1!  (Deutsch)

          
        
          
	          Vow of Silence: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Vow of Fire: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
          
	          Vow of Sin: Mafia Romanze (Deutsch)

          
        
      

      
    
    



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


OFF SCRIPT: KLEINSTADT ROMANZE
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MANCHMAL SIND DIE BESTEN LIEBESGESCHICHTEN DIE, DIE NICHT IM DREHBUCH STEHEN. 

Ich bin Mia Stewart, und jahrelang war mein Leben Szene für Szene geplant. Ich tat immer, was von mir erwartet wurde. Dann landete ich in Maple Ridge, Vermont. Dieses hübsche kleine Städtchen war nie Teil des Plans – es sollte nur ein kurzer Umweg, ein stiller Neustart sein. Doch plötzlich ging mein Leben völlig Off Script. 

Nach dem Ende meiner Beziehung wollte ich nur noch verschwinden. Das alte Cottage meiner Mutter schien sicher. Der Plan war einfach: malen, mich zurückziehen, Stück für Stück wieder zusammensetzen. Keine Veränderungen. Keine Überraschungen.

Dann tauchte Jake Harper auf. Mein freundlicher, bodenständiger und unverschämt attraktiver Nachbar. Er war nicht nur nett – seine stille Stärke war zugleich beruhigend und beunruhigend. Er stand nicht im Drehbuch ... und doch war er plötzlich in jeder Szene.

Liebe? Nach allem? Es fühlte sich unmöglich an. Aber mit Jake gibt es einen Funken, den ich nicht ignorieren kann. Sein Blick lässt mich fühlen, dass ich seit Jahren zum ersten Mal wirklich gesehen werde. Und dieses Lächeln von ihm ... es ist wie ein Geheimnis, das nur uns beiden gehört.

Maple Ridge fühlt sich bereits wärmer an, anders. Vielleicht liegt es am Ort. Oder vielleicht liegt es nur an Jake. Denn was ich bei ihm fühle, ist echt. Beängstigend. Aufregend.

Kann ein Leben, das auf Erwartungen gebaut wurde, neu geschrieben werden? Kann ein verschlossenes Herz wieder aufgehen? Ich bin dabei, es herauszufinden. Alles, was ich tun muss, ist aufhören wegzulaufen – und vielleicht, nur vielleicht, direkt auf ihn zuzulaufen. 
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KAPITEL 1
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MIA P.O.V.

„Mia!“

Ich habe es schon immer gehasst, wenn mein Name geschrien wird. Seine Schärfe schneidet wie ein Messer durch meine Gedanken und zerstört jeden Frieden, an den ich mich in meinem konfusen Kopf klammern konnte. Und genau jetzt wird dieser Name – mein Name – aus vollem Halse direkt vor meiner Tür gebrüllt.

„Mia!“

Ich rühre mich, stöhne, während ich mich aus dem tiefen, tröstlichen Abgrund des Schlafs ziehe. Mein Bett ist ein warmer Kokon, meine Zuflucht vor der Welt. Ich blinzle auf die leuchtenden Ziffern meines Weckers. 13:00 Uhr. Mein Herz sackt ab. „Nicht schon wieder“, denke ich, stemme mich auf einen Ellbogen und reibe mir die Augen. Wie konnte ich den Morgen nur so verstreichen lassen? Mein Zeitgefühl ist völlig durcheinandergeraten, seit ... nun ja, seit alles zerbrach.

„Mia Stewart!“ Die Stimme ruft erneut, diesmal dringlicher, gefolgt vom penetranten Summen der Türklingel.

Der Klang zerrt an meinen ohnehin schon strapazierten Nerven, und ich murmle eine Reihe von Flüchen vor mich hin, während ich meine Beine über die Bettkante schwinge. Meine Füße treffen auf den kalten Holzboden, was mir einen Schauer über den Rücken jagt. Ich greife nach meinem Handy auf dem Nachttisch, in der Hoffnung, eine SMS oder einen verpassten Anruf zu finden, der erklärt, warum jemand entschlossen ist, die letzten Reste meines Schlafs zu zerstören. Aber da ist nichts. Nur eine Erinnerung daran, dass ich zwei Fristen für die Arbeit verpasst habe, und ein Dutzend Benachrichtigungen von Social Media, für die ich mich nicht interessieren kann.

Ich schleppe mich aus dem Bett, die Last der Welt liegt wie eine unsichtbare Bürde, die ich nicht abschütteln kann, auf meinen Schultern. Das Zimmer ist düster, die dicken Vorhänge sind fest zugezogen und blockieren jeden Hinweis auf Tageslicht. Es ist einfacher so, sich vor der Sonne und all den Erwartungen zu verstecken, die sie mit sich bringt. Meine winzige Wohnung in Chicago, normalerweise mein Zufluchtsort, fühlt sich dieser Tage eher wie ein Gefängnis an – ein Ort, an dem die Zeit stillsteht und nichts von Bedeutung zu sein scheint.

„MIA!“ Der Schrei wird von einem weiteren ungeduldigen Klingeln begleitet.

„Ich komme ja schon!“, rufe ich zurück, obwohl meine Stimme eher ein heiseres Krächzen ist. Ich schlurfe zur Tür, meine Füße schleifen über den Boden, mein Körper ist schwer von der anhaltenden Schlaftrunkenheit.

Als ich die Tür erreiche, zögere ich einen Moment und spähe durch den Türspion. Nicole ist da, natürlich, ihr Gesicht vor Frust verzogen, ihr blondes Haar zu einem unordentlichen Dutt zurückgebunden. Sie trägt ihren typischen lässig-schicken Stil – Leggings, ein Oversize-Pullover und die Art von Sneakers, die wahrscheinlich mehr gekostet haben als mein ganzes Outfit zusammen. Sie geht vor der Tür auf und ab, die Arme vor der Brust verschränkt, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

Ich seufze, wissend, dass es kein Entkommen gibt. Nicole ist, wenn überhaupt, hartnäckig, besonders wenn sie glaubt, etwas zu meinem eigenen Besten zu tun. Mit einem resignierten Atemzug schließe ich die Tür auf und schwinge sie auf.

„Mia!“ Nicoles Stimme wird etwas sanfter, als sie vortritt, ihr Ausdruck wechselt von Verärgerung zu Besorgnis, sobald sie mich sieht. „Was zum Teufel? Ich klingle hier seit gefühlten fünf Minuten. Warum hast du nicht aufgemacht?“

„Ich habe geschlafen“, murmle ich und fahre mir mit einer Hand durch mein zerzaustes Haar. „Wie spät ist es überhaupt?“

Nicole zieht eine Augenbraue hoch. „Es ist 13 Uhr. Du hast die ganze Zeit geschlafen?“

„Anscheinend“, sage ich mit einem schwachen Achselzucken und lehne mich an den Türrahmen. Meine Stimme klingt selbst in meinen Ohren ausdruckslos, und ich sehe, wie sich die Sorge in Nicoles Augen verstärkt.

„Mia, das ist nicht gut“, sagt sie und schiebt sich an mir vorbei in die Wohnung, ohne auf eine Einladung zu warten. „Du kannst so nicht weitermachen – den ganzen Tag schlafen, die ganze Nacht wach bleiben, dein Leben ignorieren. Das ist nicht gesund.“

Ich schließe die Tür hinter ihr und spüre einen Anflug von Schuldgefühl. Ich weiß, dass sie recht hat. Ich habe mich vor allem versteckt, versucht, der Realität zu entfliehen, dass mein Leben nicht mehr das ist, was es einmal war. Aber ich kann nichts dagegen tun. Jedes Mal, wenn ich versuche, mich der Welt zu stellen, fühlt es sich an, als würde ich unter der Last all meiner Misserfolge und Verluste ersticken.

„Mir geht’s gut“, lüge ich, obwohl wir beide wissen, dass das weit von der Wahrheit entfernt ist.

Nicole stößt einen entnervten Seufzer aus und dreht sich um, um mich anzusehen. „Nein, tust du nicht. Dir geht es alles andere als gut, Mia. Du hast dich wochenlang in dieser Wohnung verkrochen, und es ist, als hättest du dich komplett aus dem Leben ausgeklinkt. Ich mache mir Sorgen um dich.“

Sie hält einen Moment inne, als würde sie ihre nächsten Worte sorgfältig wählen. „Und nicht nur ich mache mir Sorgen. Unser Chef wird auch langsam besorgt. Du hast wieder eine Frist verpasst, Mia. Dieser neue Restaurierungsauftrag – das ist nicht nur irgendein lockeres Projekt. Es geht um Verträge, ernsthafte Verträge, und es gibt Vertragsstrafen, wenn wir nicht pünktlich liefern. Du kannst es dir nicht leisten, das zu vermasseln. Nicht jetzt.“

Ich spüre, wie sich ein Knoten in meinem Magen zusammenzieht, das Gewicht ihrer Worte dringt zu mir durch. Ich habe so sehr versucht, alles beiseitezuschieben, so zu tun, als könnte ich mich einfach vor allem verstecken, aber die Realität bricht über mir zusammen. Dieser Job, das Einzige, worin ich mal so gut war, gleitet mir durch die Finger, und ich bin nicht sicher, wie ich ihn zurückbekommen soll.

„Mia“, sagt sie sanft und streckt die Hand aus, um meinen Arm zu berühren. „Du musst das nicht allein durchstehen. Ich bin für dich da, aber du musst mich an dich heranlassen. Du musst jemanden an dich heranlassen.“

Ich senke den Blick zu Boden, unfähig, ihr in die Augen zu sehen. Ich will nicht darüber reden – nicht jetzt, niemals. Aber Nicole ist unerbittlich, und sie wird das nicht auf sich beruhen lassen. Ich spüre, wie sich ihre Augen in mich bohren, nach irgendeinem Zeichen suchen, dass ich immer noch dieselbe Mia bin, die sie immer gekannt hat, die Mia, die früher alles im Griff hatte.

Ich schlucke schwer und spüre das vertraute Brennen der Tränen in meinen Augen. Ich will nicht weinen. Ich bin es so leid zu weinen. Es fühlt sich an, als wäre das alles, was ich getan habe, seit alles zerbrach – seit der Trennung, seit Mom gestorben ist, seit ich jede Orientierung in meinem Leben verloren habe. Aber Nicoles Worte treffen mich direkt in die Magengrube, und plötzlich schießen all die Emotionen an die Oberfläche, die ich zu unterdrücken versucht habe.

„Ich weiß nicht mehr, wie ich das machen soll“, gebe ich zu, meine Stimme zittert, als ich endlich zu ihr aufsehe. „Ich weiß nicht, wie ich ... okay sein soll.“

Nicoles Gesicht wird weicher, und sie zieht mich in eine feste Umarmung, hält mich fest, als könnte sie irgendwie all den Schmerz aus mir herauspressen. Ich schließe die Augen und lasse mich in die Umarmung sinken, spüre die Wärme ihrer Arme um mich, den gleichmäßigen Schlag ihres Herzens gegen meines.

„Es ist okay, nicht okay zu sein“, flüstert sie, ihre Stimme sanft. „Aber du kannst nicht für immer so bleiben. Du musst wieder anfangen zu leben, Mia. Du musst einen Weg finden, weiterzumachen.“

„Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll“, gestehe ich, meine Stimme gedämpft an ihrer Schulter.

Nicole zieht sich leicht zurück, gerade genug, um mir in die Augen zu sehen. „Schritt für Schritt“, sagt sie bestimmt. „Und der erste Schritt ist, aus dieser Wohnung rauszukommen und etwas zu tun – irgendetwas. Lass uns spazieren gehen, frische Luft schnappen. Wir können einen Kaffee holen oder uns einfach in den Park setzen und reden. Aber du musst hier raus.“

Ich zögere, mein Instinkt, mich in meinen sicheren, dunklen Kokon zurückzuziehen, kämpft mit dem Teil von mir, der weiß, dass sie recht hat. Ich kann mich nicht weiter vor der Welt verstecken. Ich kann das Leben nicht weiter an mir vorbeiziehen lassen.

„Okay“, sage ich schließlich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Lass uns spazieren gehen.“

Nicole lächelt, Erleichterung breitet sich auf ihrem Gesicht aus. „Gut. Geh dich anziehen, ich warte hier. Und Mia?“

„Ja?“

„Du bist stärker, als du denkst“, sagt sie mit ernstem Ton. „Vergiss das nicht.“

Ich nicke, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich ihr glaube. Aber ich zwinge mich, mich zu bewegen, zurück in mein Schlafzimmer zu schlurfen und meinen zerknitterten Schlafanzug gegen etwas anderes zu tauschen. Ich ziehe Jeans und einen Pullover an, fahre mir mit einer Bürste durch die Haare und spritze mir Wasser ins Gesicht, um halbwegs präsentabel auszusehen.

Als ich ins Wohnzimmer zurückkehre, wartet Nicole mit dem Handy in der Hand an der Tür. Sie blickt auf und gibt mir ein anerkennendes Nicken. „Bereit?“

Wir treten hinaus in den Flur, und ich bin überrascht, wie hell es außerhalb meiner Wohnung ist. Die Sonne fällt durch die Fenster und wirft einen warmen Schein auf den abgetretenen Teppich. Es fühlt sich fremd an, fast schon harsch, nach so vielen Tagen in der schummrigen Enge meines Zimmers.

Nicole plappert drauf los, während wir die Treppe hinunter und auf die belebte Straße gehen, ihre Stimme ein beruhigendes Hintergrundgeräusch, während ich meine Umgebung wahrnehme. Die Stadt fühlt sich anders an, als würde ich sie mit neuen Augen sehen – lebendiger, voller Leben. Es ist ein krasser Gegensatz zu den gedämpften Farben meiner jüngsten Existenz, und für einen Moment ist es überwältigend.

Aber dann hakt sich Nicole bei mir unter, erdet mich, und ich atme tief durch. Wir gehen Seite an Seite, verschmelzen mit dem Strom der Fußgänger, und langsam beginne ich, einen winzigen Funken von etwas zu spüren, das ich lange nicht mehr gefühlt habe – Hoffnung.

Vielleicht, nur vielleicht, kann ich meinen Weg zurückfinden.
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MIA P.O.V.

Meine Hand schwebt über der Leinwand, der Pinsel angesetzt und bereit, aber meine Konzentration schwindet schneller als Sand durch eine Sanduhr rinnt. Das Werk, das ich restauriere, ist ein Porträt aus dem 18. Jahrhundert, und ich habe gefühlt eine Ewigkeit damit verbracht, mühsam jeden Pinselstrich dem Original anzupassen. Jedes Detail zählt – jeder Blauton, jede zarte Linie im Gesicht des Porträtierten –, aber mein Gehirn ist Matsch. Ich starre seit Stunden auf dieselbe Stelle, und es ist, als würde die Farbe vor meinen Augen verschwimmen.

„Komm schon, Mia, reiß dich zusammen“, murmle ich vor mich hin, aber selbst meine Selbstgespräche sind dieser Tage halbherzig. Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und strecke die Arme über den Kopf, versuche die Erschöpfung abzuschütteln, die sich in meinen Knochen festgesetzt hat.

Dieser Job – dieses eine Kunstwerk – ist der letzte Rest von Ordnung in meinem chaotischen Leben. Wenn ich es nur rechtzeitig fertigstellen kann, werde ich vielleicht, nur vielleicht, alle davon überzeugen, mich eingeschlossen, dass ich nicht völlig auseinanderfalle. Aber der Druck frisst mich bei lebendigem Leibe auf, und meine üblichen Tricks, um konzentriert zu bleiben, bringen es heute Nacht einfach nicht.

Ich schaue auf die Uhr. 23:47 Uhr. Ich stoße einen langen Seufzer aus, wissend, dass ich wieder die Nacht durchmachen muss. Ich schiebe mich vom Schreibtisch weg und gehe zum Kühlschrank, betend, dass noch mindestens ein Energydrink drin ist. Das ist das Einzige, was mich durch die nächsten paar Stunden bringen wird.

Zu meinem Glück steht eine einzelne Dose auf dem Regal, eingeklemmt zwischen einem traurig aussehenden Apfel und einem Becher Joghurt, der wahrscheinlich schon bessere Tage gesehen hat. Ich schnappe mir das Getränk und öffne es, das Zischen der Kohlensäure klingt viel zu laut in der Stille meiner Wohnung.

„Auf beschissene Lebensentscheidungen und mitternächtliche Krisen“, proste ich niemandem zu und nehme einen langen Schluck der übertrieben süßen, künstlich aromatisierten Flüssigkeit. Es ist schrecklich, aber es ist die Art von Schrecklich, die ihren Zweck erfüllt. Ich gehe zurück zu meinem Arbeitsplatz, die Dose in der einen Hand, meinen Pinsel in der anderen, bereit, mich wieder dem Porträt zu widmen.

Aber als ich mich wieder in meinen Stuhl setze und auf die Leinwand starre, beginnen meine Gedanken abzuschweifen. Es ist, als hätte mein Gehirn beschlossen, dass jetzt der perfekte Zeitpunkt ist, tief in den Abgrund des Grübelns abzutauchen. Großartig. Genau das habe ich gebraucht.

Ich spüre, wie die bekannte Spirale beginnt – die, in der ich jede einzelne Entscheidung, die ich je getroffen habe, überanalysiere, was zu einem kompletten Nervenzusammenbruch führt. Warum habe ich die Dinge so schlimm werden lassen? Warum habe ich zugelassen, dass mein Leben zu diesem Chaos wird? Wie bin ich von jemandem, der alles im Griff hatte, zu jemandem geworden, der ohne eine Dose giftigen Energydrinks und eine Reihe fragwürdiger Lebensentscheidungen kaum funktionieren kann?

Ich lege den Pinsel weg und reibe mir die Schläfen, um die drohenden Kopfschmerzen abzuwehren. Das hilft nicht. Je mehr ich über alles nachdenke, desto schlechter fühle ich mich, und je schlechter ich mich fühle, desto mehr denke ich nach. Es ist ein Teufelskreis, den ich nicht durchbrechen kann.

Scheiß drauf. Ich brauche eine Pause.

Ich schiebe mich vom Schreibtisch weg und gehe ins Bad. Vielleicht hilft eine Dusche, meinen Kopf freizubekommen. Zumindest gibt sie mir etwas anderes, worauf ich mich konzentrieren kann, außer meinem bevorstehenden Nervenzusammenbruch.

Das Badezimmer ist klein, wie alles in dieser Wohnung, aber es ist mein kleines Refugium. Ich ziehe meine Kleidung aus und steige unter die Dusche, ließ das heiße Wasser über mich strömen. Für ein paar Minuten stehe ich einfach da, die Augen geschlossen, und versuche, Dampf und Hitze ihre Wirkung tun zu lassen.

Als das Wasser auf meinen Rücken prasselt, spüre ich, wie ein winziger Teil der Anspannung nachlässt. Vielleicht hatte Nicole recht. Vielleicht muss ich mein Leben auf die Reihe kriegen. Ich kann nicht so weiterleben – kaum funktionierend, ständig am Rande, gefangen in diesem Kreislauf aus Depression und Selbstzweifeln.

Die Wahrheit ist, ich habe alles aufgeschoben. Nicht nur die Kunstrestaurierung oder die Rückkehr zur Arbeit, sondern mein ganzes Leben. Ich stecke in dieser Warteschleife fest, zu ängstlich, um vorwärtszugehen, zu ängstlich, um mich mit dem auseinanderzusetzen, was wirklich in meinem Kopf vor sich geht. Aber ich kann es nicht länger ignorieren. Ich kann nicht länger so tun, als wäre alles in Ordnung, wenn es das eindeutig nicht ist.

Ich atme tief durch und neige den Kopf zurück, lasse das Wasser über mein Gesicht strömen. Ich weiß, was ich tun muss, aber der Gedanke, es tatsächlich zu tun, macht mir Angst. Therapie. Ich habe es so lange vermieden, aber vielleicht ist es an der Zeit. Nein, streich das – es ist definitiv an der Zeit.

Ich seufze und greife nach dem Shampoo, schäume es in meinen Haaren auf, während ich versuche, mich mit dem abzufinden, was ich gerade beschlossen habe. Therapie bedeutet zuzugeben, dass ich nicht okay bin, dass ich Hilfe brauche, dass ich nicht alles alleine reparieren kann. Es bedeutet, mich all den Dingen zu stellen, vor denen ich weggelaufen bin – der Trauer, der Einsamkeit, der Angst vor der Zukunft. Aber vielleicht ist es der einzige Weg, wie es mir besser gehen kann, mich ihnen zu stellen.

Als ich mit dem Haarewaschen fertig bin, setze ich mich auf den Duschboden und lasse das Wasser über mich laufen. Ich weiß, dass es nicht das Hygienischste ist, aber im Moment brauche ich einfach einen Moment, um meine Gedanken zu sammeln. Die kühlen Fliesen auf meiner Haut erden mich, und ich schließe die Augen, versuche, den Frieden, den ich zu spüren beginne, einsinken zu lassen.

Ich kann mich nicht weiter so isolieren. Ich habe diese Mauern um mich herum gebaut – buchstäblich und im übertragenen Sinne –, aber alles, was sie getan haben, ist, mich in meinem eigenen Elend gefangen zu halten. Es ist Zeit, auszubrechen, Entscheidungen zu treffen, die mich tatsächlich voranbringen, anstatt mich in dieser endlosen Schleife der Verzweiflung festzuhalten.

Eine dieser Entscheidungen betrifft die Hütte. Die in Vermont, die meine Mutter mir hinterlassen hat. Ich habe darüber nachgedacht, sie zu verkaufen, dieses Stück von ihr loszulassen, weil es einfach zu schmerzhaft ist, damit umzugehen. Aber vielleicht sehe ich das alles falsch. Vielleicht ist die Hütte nichts, was man meiden oder vergessen sollte. Vielleicht ist es eine Chance, neu anzufangen, etwas Frieden zu finden, wieder zu der Person zu werden, die ich außerhalb all des Chaos und des Herzschmerzes bin.

Ich denke an Vermont – die Ruhe, die Natur, die Art, wie das Leben dort langsamer zu laufen scheint. Es ist das komplette Gegenteil meines Lebens in Chicago, aber vielleicht ist es genau das, was ich brauche. Ein Neuanfang. Ein Neubeginn. Ein Ort, an dem ich die Vergangenheit loslassen und anfangen kann, etwas Neues aufzubauen.

Als ich die Dusche abstelle und mich in ein Handtuch wickle, habe ich meine Entscheidung getroffen. Ich werde die Hütte nicht verkaufen. Ich werde dorthin ziehen. Ich werde Chicago und all seine schlechten Erinnerungen hinter mir lassen, und ich werde in Vermont neu anfangen. Es ist eine verrückte Idee, aber sie fühlt sich richtig an. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlt sich etwas richtig an.

ZWEI WOCHEN SPÄTER

Ich sitze in einem kleinen, gemütlichen Büro, das schwach nach Lavendel und etwas Zitrusartigem riecht. Die Wände sind in einem beruhigenden Blauton gehalten, geschmückt mit abstrakten Gemälden, die beruhigend wirken sollen, mich aber meistens nur fragen lassen, was sich der Künstler dabei gedacht hat. Ich komme seit ein paar Tagen hierher, und obwohl ich mich immer noch wie ein emotionales Wrack fühle, gibt es einen winzigen Teil von mir, der anfängt, sich ... besser zu fühlen? Vielleicht?

Louise, meine Therapeutin, sitzt mir gegenüber in einem bequemen Sessel, ihr Notizblock ruht auf ihrem Knie. Sie hat diese Art, mich anzusehen – als würde sie versuchen, durch all die Schichten hindurchzusehen, in die ich mich gehüllt habe, bis hin zum Kern dessen, wer ich bin. Es ist beunruhigend, aber auch irgendwie beruhigend, als würde sie mir vielleicht helfen, die Teile von mir selbst wiederzufinden, die ich auf dem Weg verloren habe.

„Also, Mia“, beginnt Louise mit ruhiger, fester Stimme, „Sie haben viel über Ihre Entscheidung gesprochen, nach Vermont zu ziehen und neu anzufangen. Aber ich bin neugierig – sehen Sie diesen Umzug als eine Möglichkeit, wirklich neu anzufangen, oder glauben Sie, dass ein Teil von Ihnen wegläuft?“

Ich rutsche unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her und spüre das Gewicht ihrer Frage. „Ich meine ... ist es nicht beides?“, sage ich und versuche, meinen Tonfall leicht zu halten. „Ein Neuanfang bedeutet normalerweise, etwas zurückzulassen, oder? Also, ja, ich ziehe weiter. Ich entscheide mich dafür, die Vergangenheit dort zu lassen, wo sie hingehört.“

Louise nickt, aber ich merke, dass sie mich nicht so leicht davonkommen lässt. „Es klingt, als wären Sie sich bewusst, dass Sie etwas zurücklassen, aber was genau ist es, das Sie zurücklassen? Ist es nur die Stadt, Ihr Job, die Erinnerungen an Ihre Mutter? Oder ist es etwas Tieferes – etwas, dem Sie sich noch nicht vollständig gestellt haben?“

Ich atme tief durch und versuche, eine Antwort zu formulieren, die nicht völlig lächerlich klingt. „Ich schätze ... ich lasse den Teil von mir zurück, der feststeckte. Den Teil, der nicht über die Trennung hinwegkam, der den Verlust meiner Mutter nicht verkraften konnte. Ich muss weg von all den Erinnerungen, von allem, was mich zurückhält.“

Louise beugt sich leicht vor, ihr Ausdruck ist nachdenklich. „Und was passiert, wenn diese Erinnerungen Ihnen nach Vermont folgen? Was, wenn Sie sich mit denselben Kämpfen, denselben Ängsten konfrontiert sehen, nur in einer anderen Umgebung? Wie werden Sie damit umgehen?“

Die Frage trifft mich wie ein Schlag. Daran hatte ich wirklich nicht gedacht – an die Möglichkeit, dass meine Probleme mir folgen könnten, egal wie weit ich laufe. „Ich ... ich weiß es nicht“, gebe ich zu, meine Stimme ist jetzt leiser. „Ich schätze, ich bin einfach davon ausgegangen, dass ein Tapetenwechsel mir helfen würde, alles hinter mir zu lassen. Aber jetzt, wo Sie es erwähnen ... vielleicht ist das nur Wunschdenken.“

Louise schenkt mir ein kleines, ermutigendes Lächeln. „Es ist natürlich, entkommen zu wollen, Mia. Aber es ist wichtig zu erkennen, dass räumliche Distanz allein die emotionalen Probleme, mit denen Sie zu kämpfen haben, nicht lösen wird. Sie haben erwähnt, dass Sie einen Neuanfang wollen, aber ich möchte Sie herausfordern, darüber nachzudenken, was das wirklich bedeutet. Geht es darum, Ihre Vergangenheit zu vermeiden, oder geht es darum, sich ihr direkt zu stellen und zu lernen, damit zu leben?“

Ich spüre, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildet, das vertraute Gefühl, etwas vermeiden zu wollen, das zu schmerzhaft ist, um darüber nachzudenken. „Ich will nicht weiter in der Vergangenheit leben“, sage ich mit zittriger Stimme. „Aber ich weiß nicht, wie ich ... wie ich mich allem stellen soll, ohne das Gefühl zu haben, darin zu ertrinken.“

Louise nickt, ihr Blick ist fest und mitfühlend. „Es ist ein Prozess, Mia. Heilung geschieht nicht über Nacht, und sie geschieht sicherlich nicht nur, weil Sie Ihre Umgebung verändert haben. Sie müssen bereit sein, die harte Arbeit zu leisten – hier und jetzt –, um den Schmerz anzugehen, den Sie mit sich herumtragen. Sonst wird er in Vermont auftauchen, oder wo auch immer Sie hingehen.“

Ich schlucke schwer und fühle mich den Tränen nahe. „Aber ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, das zu tun. Mich wirklich mit allem auseinanderzusetzen.“

„Das sind Sie“, sagt Louise bestimmt und beugt sich noch etwas weiter vor. „Aber Sie müssen daran glauben, dass Sie es sind. Und ein Teil dieser Stärke kommt daher, dass Sie Ihre Muster erkennen – besonders wenn es um Beziehungen geht. Sie haben bereits erwähnt, dass Sie in der Vergangenheit mit Koabhängigkeit zu kämpfen hatten. Nach Vermont zu ziehen mag wie ein Weg erscheinen, dem zu entkommen, aber sind Sie sicher, dass Sie sich nicht nur darauf vorbereiten, dieselben Muster mit neuen Leuten zu wiederholen?“

Ich beiße mir auf die Lippe, die Wahrheit ihrer Worte trifft mich wie ein kalter Schwall Wasser. Ich hatte schon immer die Tendenz, mich zu sehr auf andere zu verlassen, mich in Beziehungen zu verlieren und zu vergessen, wer ich außerhalb davon bin. Das ist einer der Gründe, warum meine Trennung so verheerend war – es war nicht nur der Verlust von ihm, es war der Verlust der Identität, die ich um ihn herum aufgebaut hatte.

„Ich will nicht wieder in diese Falle tappen“, sage ich leise. „Aber ich habe Angst, dass ich es tun werde. Ich weiß nicht, wie ich das nicht tun soll.“

Louise lehnt sich in ihrem Stuhl zurück, ihr Ausdruck ist ernst, aber freundlich. „Der erste Schritt ist Bewusstsein, und den haben Sie bereits getan. Der nächste Schritt ist, Grenzen zu setzen – nicht nur anderen gegenüber, sondern auch sich selbst gegenüber. Sie müssen sich zu Ihrem eigenen Wachstum verpflichten, herauszufinden, wer Sie sind und was Sie wollen, unabhängig von irgendjemand anderem.“

„Ich weiß nicht einmal, wo ich damit anfangen soll“, gebe ich zu und fühle eine Mischung aus Frustration und Hoffnungslosigkeit. „Ich habe so viel von meinem Leben damit verbracht, mich über meine Beziehungen zu definieren – zuerst mit meiner Mutter, dann mit ihm. Wie finde ich heraus, wer ich ohne sie bin?“

„Es beginnt mit kleinen Schritten“, sagt Louise sanft. „Nehmen Sie sich Zeit, Ihre Interessen, Ihre Leidenschaften zu erkunden. Entdecken Sie die Dinge wieder, die Ihnen Freude bereiten, die Dinge, die Ihnen das Gefühl geben, Sie selbst zu sein. Und denken Sie daran, es ist okay, allein zu sein. Tatsächlich ist es unerlässlich. Zu lernen, sich in seiner eigenen Gesellschaft wohlzufühlen, ist eine der wichtigsten Fähigkeiten, die Sie entwickeln können.“

Ich nicke langsam und versuche aufzunehmen, was sie sagt. „Ich schätze, deshalb fühlt sich Vermont wie die richtige Wahl an. Es ist eine Chance, allein zu sein, mich einmal auf mich selbst zu konzentrieren. Aber ich habe auch Angst, dass ich mich am Ende nur noch mehr isolieren werde, dass ich mich so weit in meine eigene Welt zurückziehe, dass ich nicht mehr herauskomme.“

Louises Augen werden weicher vor Verständnis. „Es ist eine Gratwanderung, Mia. Wegzuziehen kann Ihnen den Raum geben, den Sie zum Heilen brauchen, aber es ist wichtig, sich nicht komplett abzuschotten. Bleiben Sie in Kontakt mit Menschen, die Sie unterstützen, und bemühen Sie sich, neue, gesunde Verbindungen in Vermont aufzubauen. Sie müssen das nicht allein tun, auch wenn Sie physisch allein sind.“

„Ich weiß“, sage ich, obwohl ein Teil von mir sich immer noch fragt, ob ich mir nur selbst etwas vormache. „Es ist nur ... so viel ist passiert, und ich bin mir nicht sicher, wie ich mir selbst noch zutrauen soll, die richtigen Entscheidungen zu treffen.“

„Sie haben viel durchgemacht“, stimmt Louise zu. „Aber das bedeutet nicht, dass Sie unfähig sind, gute Entscheidungen zu treffen. Es bedeutet nur, dass Sie sich Zeit geben müssen – zum Heilen, zum Reflektieren und zum Wachsen. Sie werden nicht sofort alle Antworten haben, und das ist okay. Was zählt, ist, dass Sie Schritte in die richtige Richtung machen, auch wenn sie klein sind.“

Ich stoße einen langen Atemzug aus und spüre, wie ein Teil der Anspannung in meiner Brust nachlässt. „Ich schätze, ich muss es einfach einen Tag nach dem anderen angehen.“

„Genau“, sagt Louise mit einem beruhigenden Lächeln. „Einen Tag nach dem anderen. Und denken Sie daran, Sie sind damit nicht allein. Sie haben Menschen, die sich um Sie sorgen, die Sie erfolgreich sehen wollen. Und Sie haben die Stärke in sich, das zu schaffen, auch wenn es sich nicht immer so anfühlt.“

Ich nicke und fühle eine Mischung aus Emotionen – Angst, Hoffnung, Unsicherheit und vielleicht, nur vielleicht, ein kleines bisschen Entschlossenheit. „Danke, Louise. Ich glaube ... ich glaube, das musste ich hören.“

„Das freut mich“, sagt sie mit warmem, unterstützendem Ton. „Und denken Sie daran, das ist eine Reise. Es ist okay zu stolpern, Rückschläge zu haben. Wichtig ist, dass Sie weiter vorwärtsgehen, auch wenn es in Ihrem eigenen Tempo ist.“

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und lasse ihre Worte auf mich wirken. Es wird nicht einfach sein, aber vielleicht ist das okay. Vielleicht sind die Dinge, die es wert sind, sie zu haben – die Dinge, die wirklich zählen –, diejenigen, für die man kämpfen muss, diejenigen, bei denen man sich durch den Schmerz arbeiten muss, um sie zu erreichen.

Als ich Louises Büro verlasse und in die kühle Nachmittagsluft trete, atme ich tief durch und sage mir: „Los geht's“.
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KAPITEL 3
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MIA P.O.V.

Der Bus rumpelt zum Stehen, und ich steige in die klare Luft von Vermont aus, meine beiden Taschen umklammert, als wären sie das Einzige, was mich noch auf dieser Welt hält. Die Luft riecht hier anders – sauberer, frischer, nach Kiefern und Erde. Ich atme tief durch und versuche, die Erschöpfung der langen Reise abzuschütteln. Maple Ridge, Vermont, ist so malerisch, wie ich es mir vorgestellt hatte, mit seinen charmanten alten Gebäuden und von Bäumen gesäumten Straßen. Und nun bin ich hier, nur mit zwei Taschen und einem Traum, in der Hoffnung, dass dieser Ort der Neuanfang sein wird, den ich so dringend brauche.

Ich sehe mich um und versuche, mich zu orientieren. Die Hütte meiner Mutter soll hier in der Nähe sein, aber ich war seit Jahren nicht mehr hier, und meine Erinnerung ist bestenfalls verschwommen. Als Erstes muss ich die Schlüssel abholen. Ich habe sie bei Nick gelassen, dem Immobilienmakler, der das Haus verkaufen sollte, nachdem Mom gestorben war. Damals war ich überzeugt, nie wieder einen Fuß nach Vermont setzen zu wollen. Komisch, wie sich die Dinge ändern.

Ich entdecke einen kleinen Gemischtwarenladen die Straße runter und beschließe, dort anzufangen. Es ist einer dieser urigen, altmodischen Läden mit einem knarrenden Holzschild davor, wie man sie nur in Kleinstädten sieht. Ich stoße die Tür auf, und eine kleine Glocke über mir bimmelt und kündigt meine Ankunft an.

Drinnen ist der Laden gemütlich und vollgestopft, die Regale sind voll mit allem, von Konserven bis zu handgemachten Kerzen. Der Duft von frischem Kaffee weht durch die Luft, und ich sehe einen Mann im hinteren Teil des Ladens, der an einem hölzernen Kleiderschrank arbeitet. Er ist groß, hat dunkles Haar und einen stoppeligen Bart, trägt ein Flanellhemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt sind. Seine Hände bewegen sich mit geübter Leichtigkeit, schleifen das Holz glatt, während er eine Melodie vor sich hin summt.

„Entschuldigen Sie“, sage ich und nähere mich ihm etwas zögerlich.

Er blickt auf, und für einen Moment treffen seine tiefbraunen Augen auf meine. In seinem Blick liegt eine Wärme, als ob er sich aufrichtig freut, einen anderen Menschen zu sehen. „Hey“, sagt er mit seiner vollen, freundlichen Stimme. „Kann ich Ihnen helfen?“

„Ja, tatsächlich“, antworte ich und fühle mich etwas wohler. „Ich suche diese Adresse.“ Ich ziehe einen Zettel mit der gekritzelten Wegbeschreibung hervor, die Nick mir gegeben hatte. „Ich soll ein paar Schlüssel abholen.“

Er wischt sich die Hände an einem Lappen ab und tritt näher, um einen Blick auf den Zettel zu werfen. „Ah, das kenne ich“, sagt er nickend. „Sie sind fast da. Gehen Sie einfach zwei Blocks weiter und dann links. Sie werden ein rotes Schild sehen – das ist das Immobilienbüro. Nicks Laden.“

„Danke“, sage ich, erleichtert, dass ich nicht zu weit weg bin. „Ich bin den ganzen Tag unterwegs gewesen und bin einfach nur froh, wenn ich ankomme und mich ausruhen kann.“

Er schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. „Das glaube ich Ihnen. Aber Vermont ist ein schöner Ort zum Entspannen. Es wird Ihnen hier gefallen.“

„Das hoffe ich“, erwidere ich und lächle leicht zurück. „Nochmal danke.“

„Kein Problem“, sagt er und wendet sich bereits wieder seiner Arbeit zu. „Viel Glück.“

Ich verlasse den Laden und folge seiner Wegbeschreibung, mein Herz pocht vor Erwartung. Es ist seltsam, hier zu sein, in der Stadt, in der meine Mutter gelebt hat, wo sie diese alte Hütte vermietet hat. Nachdem ich erwachsen war, hatte ich sie nie wirklich oft besucht, immer zu beschäftigt mit meinem Leben in Chicago. Und jetzt bin ich hier, kurz davor, die Schlüssel für den Ort abzuholen, von dem ich einst dachte, ich würde ihn nie wiedersehen.

Das Immobilienbüro ist leicht zu erkennen, mit seinem leuchtend roten Schild über der Tür. Ich trete ein, und eine kleine Glocke bimmelt, genau wie im Laden. Das Büro ist klein, mit ein paar Schreibtischen und einer Pinnwand voller Fotos von zum Verkauf stehenden Immobilien. Nick sitzt hinter einem der Schreibtische und tippt auf seinem Computer. Er blickt auf, als ich eintrete, sein Gesichtsausdruck wechselt sofort von geschäftsmäßig zu mitfühlend.

„Mia, richtig?“, sagt er, steht auf und kommt um den Schreibtisch herum, um mich zu begrüßen. „Ich bin Nick. Willkommen in Vermont.“

„Danke“, sage ich, „Ich... ich weiß alles zu schätzen, was Sie getan haben, den Versuch, das Haus zu verkaufen und so.“

Nick nickt verständnisvoll. „Das ist überhaupt kein Problem. Die Hütte ist ein schöner Ort. Es tut mir nur leid, dass es unter solchen Umständen sein musste.“

Ich zögere einen Moment, unsicher, wie ich ihm die Neuigkeit beibringen soll. „Eigentlich... habe ich meine Meinung geändert“, beginne ich und beiße mir auf die Lippe. „Es tut mir wirklich leid, falls das Schwierigkeiten macht, aber ich habe beschlossen, die Hütte nicht zu verkaufen. Zumindest vorerst nicht. Ich glaube... ich glaube, ich muss dort bleiben, für mich selbst herausfinden, wie es weitergeht.“

Nicks Miene verändert sich nicht; er nickt nur, als hätte er das erwartet. „Ich verstehe das vollkommen“, sagt er sanft. „Das ist eine große Entscheidung. Und es ist schließlich Ihr Zuhause. Wenn Sie jemals etwas brauchen, zögern Sie nicht, sich zu melden.“

Ich atme aus, ohne zu merken, dass ich die Luft angehalten hatte. „Danke, Nick. Das weiß ich wirklich zu schätzen.“

Er geht zu einem kleinen Aktenschrank und zieht einen Schlüsselbund heraus. „Hier bitte“, sagt er und reicht ihn mir. „Um das Haus wurde sich gut gekümmert. Dafür habe ich gesorgt. Draußen liegt ein bisschen Brennholz für die kälteren Nächte, und die grundlegenden Dinge sollten alle da sein.“

Ich nehme die Schlüssel, spüre ihr Gewicht in meiner Hand, die Realität dieser Entscheidung sickert endlich ein. „Nochmal danke. Für alles.“

Nick lächelt, seine Augen strahlen Verständnis aus. „Nehmen Sie sich Zeit, Mia. Vermont hat eine Art, Menschen zu helfen, das zu finden, wonach sie suchen.“

Ich nicke, traue meiner Stimme nicht, und drehe mich um, um das Büro zu verlassen. Draußen beginnt die Sonne hinter den Bergen zu versinken und wirft lange Schatten über die Stadt. Ich blicke auf die Schlüssel in meiner Hand und spüre eine Mischung aus Nervosität und Erleichterung. Das ist es – der Anfang von etwas Neuem. Etwas, das sich zum ersten Mal so anfühlt, als könnte es genau das sein, was ich brauche.

Als ich die Hütte erreiche, schmerzen meine Hände vom Schleppen der Taschen den ganzen Weg vom Immobilienbüro. Die Riemen haben sich in meine Handflächen gegraben und rote Striemen hinterlassen, die bei jedem Schritt pochen. Ich blicke zu dem kleinen, verwitterten Gebäude vor mir auf – die Hütte meiner Mutter, meine Hütte jetzt, schätze ich. Sie sieht genauso aus, wie ich sie von den wenigen Besuchen als Kind in Erinnerung habe, obwohl sie kleiner wirkt, irgendwie. Zerbrechlicher.

Als ich mich der Haustür nähere, bemerke ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt. Ich drehe mich um und sehe eine ältere Frau auf der Veranda des Nachbarhauses stehen, die mich mit neugierigen Augen beobachtet. Sie hat diesen Blick an sich – als hätte sie auf diesen Moment gewartet, als hätte die ganze Stadt schon über meine Ankunft getuschelt.

Sie nickt mir zu, höflich, aber distanziert, und ich zwinge mich, zurückzunicken. Aber ehrlich gesagt, ist meine ganze Höflichkeit an diesem Punkt aufgebraucht. Ich bin erschöpft, emotional ausgelaugt, und das Letzte, wofür ich jetzt noch Energie habe, ist Smalltalk mit einer Nachbarin, die wahrscheinlich schon die halbe Stadt über den neuesten Klatsch über mich informiert hat.

Stattdessen schenke ich ihr ein schwaches Lächeln – eher ein gequältes Verziehen des Mundes – und wende meine Aufmerksamkeit wieder der Hütte zu. Der Schlüssel zittert leicht in meiner Hand, als ich ihn ins Schloss schiebe, das Metall fühlt sich kalt auf meiner Haut an. Die Tür knarrt ächzend auf, als wäre sie seit Ewigkeiten nicht benutzt worden, und ich trete ein, lasse meine Taschen auf den abgenutzten Holzboden fallen.

Das Innere ist genau wie erwartet – gemütlich, ein wenig staubig, aber mit einer Wärme, die sich irgendwie sowohl vertraut als auch fremd anfühlt. Die Möbel sind alt, aber stabil, die Art von Stücken, die jahrelang benutzt wurden, aber immer noch halten. Ein paar Nippesfiguren, die meiner Mutter gehörten, sind im Raum verteilt – eine alte Uhr auf dem Kaminsims, ein gewebter Teppich, den sie wahrscheinlich auf einem lokalen Kunsthandwerksmarkt gekauft hat. Es fühlt sich an, als würde ich in einen Teil meines Lebens zurücktreten, den ich fast vergessen hatte, einen Teil, der darauf gewartet hat, dass ich zurückkehre.

Ich schließe die Tür hinter mir und lehne mich dagegen, lasse mich endlich ausatmen. Das Gewicht der letzten Wochen trifft mich auf einmal, und ich habe das Gefühl, im Boden zu versinken. Mein Körper ist müde, so müde, von all der Anspannung, all den Emotionen, die in mir brodeln. Das Auf und Ab war unerbittlich, wie ein Sturm, dem ich nicht entkommen kann, und jetzt, da ich hier bin, in dieser stillen Hütte stehend, ist es, als wäre alle Energie aus mir gewichen.

Ich zwinge mich, mich zu bewegen, ein paar Schritte weiter in den Raum zu gehen, aber jeder Teil von mir will einfach nur zusammenbrechen. Ich muss mich hinlegen, die Augen schließen und versuchen, zu Atem zu kommen. Dieser ganze Umzug, diese abrupte Veränderung, sollte mir helfen, etwas Frieden zu finden, aber im Moment zeigt es mir nur, wie zerrüttet ich geworden bin.

Ich schaffe es bis zur Couch und falle praktisch darauf, lasse mich von den weichen Kissen auffangen. Meine Muskeln schmerzen, mein Geist ist ein Wirbel aus Gedanken, die ich nicht entwirren kann, und alles, was ich will, ist, die Augen zu schließen und für eine Weile zu entkommen. Nur ein Nickerchen, sage ich mir. Gerade genug, um die Schärfe zu nehmen, um mich neu zu sortieren, bevor ich mich mit irgendetwas anderem auseinandersetzen muss.

Ich kuschle mich auf der Couch zusammen, ziehe eine Decke über mich und lasse meine Augenlider zufallen. Die Hütte ist ruhig, die Art von Stille, die sich nach dem ständigen Lärm der Stadt fast zu still, zu perfekt anfühlt. Es ist auf eine Art beunruhigend, aber es ist auch genau das, was ich jetzt brauche. Eine Pause von allem. Eine Chance, einfach nur... zu sein.

Aber selbst als ich wegdämmere, lässt mein Geist nicht ganz los. Die Anspannung bleibt, ein Engegefühl in meiner Brust, das sich nicht lösen will. Es ist, als ob mein Körper all den Stress, all die Angst festhält, und kein noch so tiefes Atmen wird es verschwinden lassen. Ich habe diesen riesigen Sprung gewagt, diese Entscheidung, neu anzufangen, aber die Zweifel sind immer noch da, lauern unter der Oberfläche.

Was, wenn das nicht funktioniert? Was, wenn ich nur weglaufe, wie Louise gesagt hat? Was, wenn ich nicht stark genug bin, mich allem zu stellen, was hier auf mich wartet?

Ich kneife die Augen fest zusammen und zwinge die Gedanken zum Stillstand. Ich kann es mir nicht leisten, so zu denken – nicht jetzt, nicht nachdem ich so weit gekommen bin. Ich muss daran glauben, dass dies der richtige Schritt ist, dass das Herkommen der erste Schritt zu etwas Besserem war. Etwas, das mir vielleicht tatsächlich helfen könnte zu heilen.

Aber als mein Körper tiefer in die Couch sinkt und die Erschöpfung mich endlich zu überwältigen beginnt, kann ich nicht anders, als zu spüren, dass der eigentliche Kampf gerade erst beginnt. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit dafür bin.

...

Ich wache auf durch das scharfe, unaufhörliche Bellen von Hunden draußen, gefolgt vom panischen Flattern auffliegender Vögel. Meine Augen schnellen auf, und für einen verwirrenden Moment vergesse ich, wo ich bin. Die ungewohnten Geräusche reißen mich vollständig aus den nebligen Überresten des Schlafs. Es ist viel zu früh für diese Art von Chaos.

„Was für ein Albtraum“, grummle ich, reibe mir die Augen und setze mich auf. Der Raum ist in das sanfte, frühe Morgenlicht getaucht, aber alles, worauf ich mich konzentrieren kann, ist der Lärm draußen. Das Bellen ist unerbittlich, wie ein Wecker, den ich nicht abstellen kann. Ich stöhne, als ich meine Beine über die Seite der Couch schwinge, mein Körper protestiert gegen jede Bewegung. Der Frieden, den ich in dieser ruhigen Hütte zu finden hoffte, wird bereits durch die Realität des Landlebens zerstört.

Widerwillig stehe ich auf und schlurfe zum Fenster. Der Holzboden knarrt unter meinen Füßen, das Geräusch ist überraschend laut in der Stille des Raumes. Als ich den Vorhang zurückziehe, bietet sich mir der Anblick meiner neuen Nachbarn, die bereits auf den Beinen sind. Einer führt ein Paar enthusiastischer Hunde aus, deren Leinen sich in den Händen des Besitzers verheddern, während sie auf einen Schwarm aufgeschreckter Vögel zusteuern. Eine andere Nachbarin, eine Frau mit einem Gartenhut, kümmert sich um die Blumen vor ihrer Veranda, ihre Hände tief in der Erde.

Bevor mich jemand bemerkt, lasse ich schnell den Vorhang fallen und trete vom Fenster zurück, eine Welle der Angst überkommt mich. Mein Herz hämmert in meiner Brust, eine körperliche Erinnerung daran, wie sehr ich mich hier immer noch wie eine Außenseiterin fühle. Ich bin nicht bereit für Smalltalk oder Vorstellungen, nicht bereit, Fragen zu beantworten, warum ich hierher gezogen bin oder ihre höflichen Kommentare darüber zu hören, wie ich mich „halte“. Ich brauche einfach etwas Abstand, etwas Zeit, um mich an dieses neue Leben zu gewöhnen, bevor ich jemand anderem gegenübertreten muss.

Ich wende mich vom Fenster ab und ziehe mich in die Sicherheit meines neuen Zuhauses zurück. Es ist zu früh dafür. Zu früh für Gespräche, für erzwungene Lächeln, dafür, so zu tun, als wäre alles in Ordnung.

Bevor ich mich vollständig in den Komfort meiner Einsamkeit zurückziehen kann, klingelt es an der Tür und durchschneidet die Stille wie eine scharfe Klinge. Ich erstarre, jeder Muskel in meinem Körper spannt sich bei dem Geräusch an. Für einen Sekundenbruchteil überlege ich, es zu ignorieren, so zu tun, als wäre ich nicht zu Hause, aber ich weiß, dass das keine Option ist. Sie haben mich wahrscheinlich am Fenster gesehen.

„Verdammt!“, fluche ich leise und hasse es, dass ich mich in eine soziale Situation zwingen muss, auf die ich nicht vorbereitet bin. Mein Herz sinkt, als ich merke, dass es kein Entkommen gibt. „Warum musste ich auch aus dem Fenster schauen?“, grummle ich und stoße ein humorloses Lachen aus. „Natürlich haben sie mich gesehen. Willkommen im Kleinstadtleben, Mia.“

Ich habe mich in mein Schicksal gefügt, stoße mich vom Tisch ab und mache mich auf den Weg zur Tür, meine Schritte sind schwer und widerwillig. Mit jedem Schritt wappne ich mich für die erzwungenen Nettigkeiten, die ich gleich ertragen muss, schon jetzt erschöpft bei dem Gedanken an Lächeln und Smalltalk.

Als ich die Tür öffne, werde ich vom Anblick eines älteren Paares begrüßt, das auf meiner Veranda steht, beide mit warmen, einladenden Lächeln. Der Mann ist groß und leicht gebeugt, mit einem dichten Schopf weißen Haares, und die Frau neben ihm ist kleiner, ihr silbernes Haar ordentlich unter einem geblümten Tuch verstaut. Zwischen sich halten sie einen großen Weidenkorb, gefüllt mit etwas, das wie hausgemachte Waren aussieht – frisch gebackenes Brot, Einmachgläser mit Marmelade und ein Blumenstrauß.

„Hallo!“, sagt der Mann, seine Stimme voller Freundlichkeit. „Wir wollten nur vorbeikommen und Sie in Maple Ridge willkommen heißen.“

Ich zwinge mich zu einem Lächeln und spüre das Gewicht der Situation auf meinen Schultern. „Danke“, antworte ich und versuche, meinen Ton höflich und ruhig zu halten.

Die Augen der Frau werden weicher, als sie mich ansieht, ihr Lächeln ist sanft. „Sind Sie Elizabeths Tochter?“, fragt sie, ihre Stimme durchzogen von Neugier und etwas anderem – Mitgefühl vielleicht.

Ich nicke und schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. „Ja, das bin ich. Ich bin Mia.“

Eine Welle des Verständnisses geht durch das Paar, und der Mann tritt leicht vor, sein Gesichtsausdruck wird ernst. „Es tut uns so leid für Ihren Verlust“, sagt er leise. „Elizabeth war eine wundervolle Frau, und sie hat uns viel bedeutet.“

„Sie war für jeden in dieser Stadt etwas Besonderes“, fügt die Frau mit zarter Stimme hinzu. „Sie hat uns sogar einmal in der Hütte wohnen lassen, als an unserem Haus Reparaturen durchgeführt wurden. Wir wollten Ihnen etwas zur Begrüßung bringen – und Sie wissen lassen, dass wir gleich nebenan sind, falls Sie etwas brauchen.“

Ich sehe auf den Korb, den sie halten, das Gewicht ihrer Freundlichkeit lastet auf mir. Es ist überwältigend, dieser plötzliche Zustrom von Wärme und Unterstützung von Fremden, die meine Mutter besser kannten als ich je. Für einen Moment kämpfe ich darum, die richtigen Worte zu finden, meine Gefühle sind ein Wirrwarr aus Dankbarkeit und Trauer.

„Danke“, schaffe ich zu sagen, meine Stimme kaum lauter als ein Flüstern. „Das ist... wirklich nett von Ihnen.“

Die Frau streckt die Hand aus und drückt sanft meine, ihre Berührung ist tröstlich. „Du bist hier nicht allein, Mia. Wenn du jemals reden möchtest oder einfach nur jemanden um dich haben willst, sind wir da.“

Ich nicke, mein Hals schnürt sich zu, während ich gegen die Tränen ankämpfe, die zu fließen drohen. „Das weiß ich zu schätzen. Wirklich.“

Sie lächeln beide, und der Mann reicht mir den Korb. „Wir wollen Sie nicht lange aufhalten, aber wir wollten nur sicherstellen, dass Sie wissen, dass Sie hier willkommen sind.“

„Danke“, wiederhole ich und spüre eine Mischung aus Erleichterung und Unbehagen angesichts der echten Fürsorge, die sie mir entgegenbringen.

Als sie sich zum Gehen wenden, blickt die Frau noch einmal zu mir zurück. „Und denken Sie daran, Mia – wenn Sie irgendetwas brauchen, zögern Sie nicht, vorbeizukommen. Wir helfen gerne.“

Damit schenken sie mir ein letztes warmes Lächeln, bevor sie zu ihrem Haus zurückgehen. Ich stehe in der Tür, den Korb an meine Brust gedrückt, und sehe ihnen nach. Sobald sie außer Sichtweite sind, schließe ich die Tür und lehne mich dagegen, atme lange aus.

„Nun, das war... etwas“, murmle ich vor mich hin und versuche, die Begegnung zu verarbeiten. So sehr ich den Gedanken gehasst habe, mit jemandem zu interagieren, kann ich nicht leugnen, dass ihre Freundlichkeit ein kleines, warmes Glühen in meiner Brust hinterlassen hat.

Vielleicht ist dieser Ort doch nicht so schlimm.

Ich schließe leise die Tür und spähe sofort durch den Türspion, mein Herz pocht immer noch von der unerwarteten Interaktion. Ich sehe das Paar weggehen, ihre Gestalten werden kleiner, als sie zu ihrem Haus zurückkehren. Ein Teil von mir hasst es, es zuzugeben, aber sie waren wirklich nette Leute, die sich so viel Mühe gaben, mich willkommen zu heißen. Aber selbst während ich ihre Freundlichkeit anerkenne, bleibt eine bittere Schärfe in mir, eine anhaltende Wut, die mich von der Welt abschirmt. Es ist, als ob etwas tief in mir immer noch am Schmerz festhält, sich weigert loszulassen, mich unerreichbar macht für das Leben, das außerhalb dieser Wände stattfindet.

Ich bin gerade dabei, mich von der Tür abzuwenden, als eine Bewegung meine Aufmerksamkeit erregt. Der Typ von vorhin – der mir den Weg beschrieben hat – geht die Straße entlang, seine große Gestalt in ein rot kariertes Hemd gekleidet. Er trägt ein paar Einkaufstüten, und irgendetwas an seiner Art, sich zu bewegen, so lässig und entspannt, weckt meine Neugier. Meine Augen verengen sich leicht, als ich ihn beobachte und mich frage, wohin er geht.

Er geht an meinem Haus vorbei und die Verandastufen genau des Hauses hinauf, das das alte Paar gerade betreten hat. Mein Atem stockt leicht, als mir klar wird, dass er vielleicht auch dort wohnt. Für einen Moment bin ich wie erstarrt, meine Gedanken wirbeln voller Fragen. Wohnt er bei ihnen? Ist er ein Verwandter oder nur jemand, der aushilft?

Ich sehe zu, wie er die Tür öffnet und drinnen verschwindet, die schwere Holztür schließt sich mit einem leisen dumpfen Geräusch hinter ihm. Mein Verstand rast und versucht, dieses neue Puzzleteil zusammenzusetzen. Es fühlt sich an, als würde mich jedes neue Detail über diese Stadt und ihre Bewohner tiefer in ein Netz aus Neugier und Verbindungen ziehen, die ich nicht erwartet hatte zu finden.

Ich trete von der Tür zurück, das Bild des Mannes im rot karierten Hemd bleibt in meinem Kopf hängen. Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, was seine Geschichte ist – wie er in das Leben der Menschen hier passt und warum er aus irgendeinem Grund meine Aufmerksamkeit mehr auf sich gezogen hat als jeder andere, dem ich bisher begegnet bin.

Aber bevor ich zu sehr darüber nachdenken kann, schüttle ich den Kopf und versuche, meine Gedanken zu klären. Ich habe genug um die Ohren, ohne weitere Rätsel hinzuzufügen. Doch selbst als ich mir sage, es loszulassen, spürt ein kleiner Teil von mir einen Anflug von Neugier – eine Anziehungskraft auf das Leben, das ich so sehr auf Abstand zu halten versuche.
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KAPITEL 4
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MIA P.O.V.

Mias Wecker schrillte laut neben ihrem Bett und riss sie aus einem traumerfüllten Schlaf in die kühle Morgenluft von Maple Ridge. Sie lag einen Moment lang in ihre Laken verwickelt da, die Überreste ihrer Träume hingen wie Nebelschwaden in der Luft. Heute war ihr erster Tag in der Maple Ridge Gallery, und das Flattern der Schmetterlinge in ihrem Bauch ließ sie zögern, bevor sie schließlich die Beine aus dem Bett schwang.

Sie zog sich bequeme Jeans und einen weichen Pullover an, der sie warm gegen die Herbstkühle hielt, die durch die Wände ihres Cottages sickerte. Mit einem tiefen Atemzug schnappte sie sich ihre Tasche, ihr Skizzenbuch lugte hervor – eine Angewohnheit aus einem früheren Leben, die sie noch nicht ganz abgelegt hatte.

Die Galerie war nur einen kurzen Spaziergang von ihrem Cottage entfernt, eingebettet im Herzen der Innenstadt von Maple Ridge. Als Mia näher kam, nahmen ihre Augen die lebhaften Auslagen durch die breiten Frontfenster wahr – abstrakte Gemälde kollidierten mit ruhigen Landschaften, und Skulpturen schienen die Realität mit ihren Kurven und Winkeln zu verdrehen. Es war, als würde man eine andere Welt betreten, eine, die weitaus farbenfroher und gewagter war als die, die sie in Chicago gekannt hatte.

Ich betrat die Maple Ridge Gallery, und die bunte Mischung aus Farben und Texturen fiel mir sofort ins Auge. Es war mein erster Tag, und das Flattern in meinem Bauch fühlte sich an, als würde ein Schwarm Schmetterlinge versuchen zu entkommen.

„Willkommen, Mia! Oh, ich bin so froh, dass du hier bist. Es hat etwas Magisches, unserem kleinen Gemeinschaftsgemälde einen neuen Pinselstrich hinzuzufügen“, begeisterte sich Lila und ließ ihre Arme durch die Luft schweifen, als würde sie die Worte in den Raum um uns malen.

„Danke, dass ich hier sein darf, Lila. Das ist ein wirklich inspirierender Ort, den du hier hast“, antwortete ich, meine Stimme getönt von der nervösen Aufregung, ein neues Kapitel zu beginnen.

Lila lachte, ein Klang so hell und einnehmend wie das Läuten von Windspielen. „Oh, Liebes, ‚inspirierend‘ ist erst der Anfang. Komm, lass mich dich herumführen. Dieser Ort hat einen Herzschlag, einen Rhythmus, zu dem auch du bald tanzen wirst.“

Während wir durch die Galerie schlenderten, wies Lila auf verschiedene Stücke hin – Abstrakte, die den Blick in schleifenförmigen Farbwirbeln anzogen, krasse Schwarz-Weiß-Porträts, die einem in die Seele zu blicken schienen, und Skulpturen, die Metall und Glas in unmögliche Formen verdrehten.

„Jedes Stück erzählt eine Geschichte, weißt du“, fuhr Lila fort und blieb vor einem lebhaften Gemälde stehen, das meine Aufmerksamkeit erregte. „Wie dieses hier. Der Künstler begann nach einem Jahrzehnt in einem eintönigen Bürojob zu malen. Sagte, Kunst sei seine Art zu schreien, ohne einen Laut von sich zu geben.“

Ich fühlte mich zu den turbulenten Wirbeln des Gemäldes hingezogen und spürte eine Verwandtschaft mit der unausgesprochenen Sehnsucht des Künstlers. „Es ist unglaublich“, murmelte ich.

„Nicht wahr? Mia, hast du dich jemals in der Kunst versucht? Deine Augen verraten mir, dass da ein Brunnen voller Geschichten darauf wartet, überzulaufen.“

Ich zögerte, meine vergangenen Erfahrungen mit Kunst waren eine Mischung aus jugendlichem Experimentieren und erwachsener Resignation. „Ich habe früher viel skizziert. Und ein wenig gemalt. Aber es ist Jahre her, seit ich etwas Ernsthaftes gemacht habe.“

Lila blieb stehen und sah mich an, ihr Ausdruck ernst. „Warum fängst du nicht wieder an? Hier, bei uns? Es gibt keinen besseren Ort, um deine Leidenschaft wiederzuentdecken, und keine bessere Zeit als jetzt.“

Die Idee war sowohl beängstigend als auch verlockend. „Ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen soll“, gab ich zu und spürte, wie die alten Unsicherheiten an die Oberfläche blubberten.

„Fang am Anfang an. Hier, lass mich dir etwas zeigen.“ Lila führte mich zu einer kleinen, sonnendurchfluteten Ecke der Galerie, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. An der hinteren Wand stand eine Staffelei mit einer leeren Leinwand, daneben wartete eine Palette mit Farben.

„Siehst du das? Es gehört dir, wenn du willst. Betrachte es als deinen Spielplatz. Keine Regeln, keine Erwartungen. Nur du und ein paar harmlose Farbspritzer.“

Ich starrte auf die leere Leinwand, ein Symbol für sowohl Gelegenheit als auch Ungewissheit. „Ich weiß nicht, Lila. Es ist so lange her. Was, wenn ich nichts Lohnenswertes schaffen kann?“

Lila legte mir eine Hand auf die Schulter, ihre Berührung leicht, aber beruhigend. „Bei Kunst geht es nicht um Wert, Mia. Es geht um Ausdruck. Es geht darum, das Innere nach außen zu tragen, auf die farbenfrohste, chaotischste oder ruhigste Art und Weise, die du kannst. Wert ist etwas für Kritiker, und wir sind hier keine Kritiker. Wir sind Schöpfer.“

Ihre Worte, einfach und doch tiefgründig, rührten etwas in mir an. Vielleicht war es die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme oder der sanfte Anstoß, den sie gab, aber etwas zwang mich, näher an die Staffelei heranzutreten.

„Okay“, sagte ich mit einem zögernden Lächeln. „Okay, ich werde es versuchen.“

„Das ist die richtige Einstellung!“, rief Lila und klatschte erfreut in die Hände. Sie reichte mir einen Pinsel, ihre Augen funkelten vor Ermutigung. „Lass einfach los, Mia. Tanz mit den Farben. Hier gibt es kein Richtig oder Falsch.“

Als ich den Pinsel in die erste Farbe tauchte – ein kräftiges, unmissverständliches Blau –, spürte ich, wie sich eine alte Tür in mir knarrend öffnete. Der Pinsel fühlte sich ungewohnt in meiner Hand an, doch in dem Moment, als er die Leinwand berührte, überkam mich ein Gefühl der Richtigkeit.

Lila sah einen Moment lang zu, dann sagte sie: „Ich lasse dich allein damit. Ruf einfach, wenn du etwas brauchst. Und denk daran, das alles gehört dir zum Erkunden.“

Allein mit der Leinwand gelassen, ließ ich den Pinsel wandern, jeder Strich glättete die Jahre der Vernachlässigung. Die Farben vermischten sich auf der Leinwand – Blau ging in Grün über, Rot in Lila. Mit jeder Minute wurden meine Striche kühner, selbstbewusster.

Stunden schienen wie im Flug zu vergehen. Ich war so in mein Malen vertieft, dass ich nicht hörte, wie Lila zurückkam.

„Sieh dich an, Mia! Das ist absolut wundervoll. Wie fühlst du dich?“, durchbrach Lilas Stimme meine Konzentration.

Ich trat zurück und betrachtete das Chaos aus Farben und Formen, das ich geschaffen hatte. Es war kein Meisterwerk, aber es war meins. „Ich fühle mich ... befreit, schätze ich. Als hätte ich die Luft angehalten und es bis jetzt nicht gewusst.“

„Das ist die Kraft des Loslassens, meine Liebe. Du hast heute etwas freigesetzt. Behalte diesen Schlüssel gut bei dir; man weiß nie, wann man ihn wieder braucht“, sagte Lila, ihre Stimme sanft, ihr Rat geheimnisvoll verschleiert, aber klar in seiner Absicht.

Ich nickte und empfand eine tiefe Dankbarkeit für die seltsame Wendung des Schicksals, die mich in diese Galerie geführt hatte, zu Lila und zurück zu einem Teil von mir, von dem ich dachte, ich hätte ihn für immer verloren.

„Danke, Lila. Für diese Chance“, sagte ich mit erstickter Stimme.

„Oh, Mia, danke, dass du sie ergriffen hast. Mach weiter, erkunde weiter. Wer weiß, wohin diese Reise dich führen wird?“ Lilas Worte waren ein Segen, eine Entsendung in neue Gefilde der Möglichkeit.

Als sie mich mit meinen Gedanken und meiner Leinwand allein ließ, wurde mir klar, dass es heute nicht nur darum ging, ein altes Hobby wiederzubeleben; es ging darum, einen Teil meiner Seele zurückzugewinnen. Die Galerie mit ihren unzähligen Formen und Farben fühlte sich an wie eine Karte, und ich hatte gerade meinen ersten Schritt in eine neue Welt getan.

Mit dem Geruch von Farben noch in der Luft und meinem Herzen, das vor neu entdeckter Aufregung flatterte, erkundete ich weiter die Pinselstriche, die mir nun natürlicher von der Hand zu gehen schienen. Als das Nachmittagslicht zu schwinden begann, kehrte Lila zurück und brachte zwei dampfende Tassen Tee mit. Sie stellte eine neben mich, ohne meine Konzentration zu stören.

„Weißt du, Mia, so beginnen neue Reisen“, fing Lila an, nippte an ihrem Tee, während sie beobachtete, wie sich die Leinwand entwickelte. „Mit einem einzigen Schritt, oder in deinem Fall, einem Pinselstrich.“

Ich lachte leise und legte den Pinsel für einen Moment beiseite. „Es fühlt sich seltsam an, wie das Treffen eines alten Freundes, den ich seit Jahren nicht gesehen habe. Ich bin mir nicht sicher, was ich sagen soll, oder ob er mich noch mögen würde.“

„Das ist das Schöne an der Kunst, Mia. Sie ist immer bereit, dich wieder willkommen zu heißen, ohne Urteile.“ Lilas Ton war tröstend und bestärkte das Gefühl des Zufluchtsorts, das ich in der Galerie zu spüren begonnen hatte. „Sag mir, was hat dich dazu gebracht, früher mit dem Malen aufzuhören?“

Die Frage ließ mich innehalten, die alten Zweifel schlichen sich wieder ein. „Das Leben, schätze ich. Ich fing an zu glauben, dass ich nicht gut genug war, und dann ... war es einfacher, diesem Scheitern nicht ins Auge zu sehen.“

Lila nickte verständnisvoll. „Die Angst vor dem Scheitern ist ein mächtiger Stummschalter. Aber sieh dich jetzt an, wie du dich diesen Ängsten stellst. Das ist nicht nur Malen; das ist Drachenbekämpfung.“

Das Bild brachte mich zum Lächeln. „Drachen, hm? Scheint zu passen.“

Lila beugte sich näher heran, ihre Stimme sank zu einem verschwörerischen Flüstern. „Jeder Künstler kämpft gegen sie. Aber hier ist ein Geheimnis: Jeder Pinselstrich ist ein Schwertstreich. Du erschaffst nicht nur; du eroberst.“

Ihre Worte rührten etwas in mir an, einen Funken Trotz gegen die Zweifel und die Drachen. „Das gefällt mir. Malen als eine Form des Kampfes.“

„Ja, und jeder Kampf braucht eine Strategie. Hast du darüber nachgedacht, was du als Nächstes ausprobieren möchtest?“ Lilas Frage lenkte meine Gedanken auf zukünftige Projekte, auf Möglichkeiten.

Ich dachte darüber nach, mein Blick schweifte über die Farben. „Vielleicht etwas Größeres. Ich habe das Gefühl, ich habe hier etwas angefangen, das ich nicht unvollendet lassen sollte.“

„Dann sollst du deine Leinwand haben, Kriegerin“, erklärte Lila und stand auf, um eine größere Leinwand zu holen. Sie kehrte mit einer stattlichen zurück und lehnte sie an die Wand. „Hier, ein neues Schlachtfeld.“

Vor der größeren Leinwand zu stehen, fühlte sich anders an, einschüchternd und doch aufregend. „Es ist respekteinflößend“, gab ich zu und berührte die leere Oberfläche.

„Die meisten lohnenden Herausforderungen sind das.“ Lilas Bestätigung war ein Anstoß, der mich dazu drängte, die Arena zu betreten. „Warum fängst du nicht mit etwas aus deinem Herzen an? Etwas Persönlichem?“

Meine Gedanken flackerten durch Erinnerungen, Ideen, Emotionen – all die Zutaten für bedeutungsvolle Kunst. „Ich glaube, ich versuche mich an einer Landschaft“, sagte ich schließlich. „Eine, die Elemente meiner Vergangenheit mit den Texturen meiner Gegenwart kombiniert.“

„Wunderschöne Wahl“, stimmte Lila zu und zog einen Hocker heran, um sich neben mich zu setzen. „Beginne mit breiten Strichen. Schaff die Szene, leg das Fundament, und dann bringen wir die Details ein.“

Während ich die ersten Farbtöne mischte, leitete Lila mich weiter an, ihre Anwesenheit war sowohl Schild als auch Katalysator. „Denk an die Farben deiner Vergangenheit, Mia. Welche Töne würdest du verwenden?“

„Grau und Blau, nehme ich an“, begann ich, mein Pinsel zögerte knapp über der Leinwand. „Es waren ruhige, etwas melancholische Farben.“

„Und jetzt? Welche Farben repräsentieren deine Gegenwart?“

Ich tauchte meinen Pinsel in wärmere Töne – ein sanftes Orange, ein lebhaftes Grün. „Das sind Neuanfänge, Wachstum und Wärme.“

„Siehst du, du malst nicht nur eine Landschaft, Mia. Du erzählst deine Geschichte.“ Lilas Beobachtung ließ den Prozess noch bedeutsamer erscheinen.

Die Stunden vergingen, während wir redeten und malten. Lila erzählte Geschichten von anderen Künstlern, die ähnliche Wege gegangen waren, von Triumphen und Misserfolgen, von Rückzügen und Wiederkehren. Jede Geschichte verwoben in das Gewebe der Galeriegeschichte, und nun auch in meine eigene.

„Was ist mit der Zukunft, Mia?“, fragte Lila, als die Landschaft Gestalt annahm, Vergangenheit und Gegenwart zu einem lebhaften Tableau verschmolzen.

Ich hielt inne und dachte über ihre Frage nach. „Ich glaube, ich würde hellere Farben verwenden, kräftig und hoffnungsvoll. Vielleicht ist das, was die Zukunft bringt.“

„Füg sie hinzu“, ermutigte Lila und deutete auf ein Spektrum heller Farben. „Lass die Zukunft deine Gegenwart durchdringen. Kunst ist auf diese Weise zeitlos.“

Als ich die Zukunft in meine Landschaft einmischte, schien die Leinwand nicht mehr nur ein Stück Stoff zu sein, sondern ein Portal, ein Blick in eine Reise der Wiederentdeckung. Lilas Anwesenheit, ihre Mentorschaft, verwandelten die Erfahrung in etwas fast Heiliges – ein Übergangsritual zurück in die Welt der Kreativität, die ich zurückgelassen hatte, aber nun zurückeroberte.

„Du hast heute etwas Wunderbares getan, Mia“, sagte Lila, als wir zurücktraten, um das fast fertige Werk zu betrachten. „Nicht nur für diese Leinwand, sondern für dich selbst.“

Ihre Worte, einfach und doch tiefgründig, zementierten ein Gefühl der Errungenschaft in mir. Ich hatte ein Reich betreten, von dem ich dachte, es sei verloren, geführt von einer Mentorin, die in mir sah, was ich in mir selbst nicht mehr sah.

„Danke, Lila. Für alles.“ Meine Dankbarkeit war tief, echt.

„Oh, das Vergnügen ist ganz meinerseits“, antwortete Lila mit einem Lächeln. „Und das ist erst der Anfang. Wer weiß, was du als Nächstes erschaffen wirst?“

Als der Tag sich dem Ende neigte und die Schatten länger über den Galerieboden fielen, packte ich meine Pinsel ein, die gemalte Landschaft ein Zeugnis eines geführten und gewonnenen Kampfes. Lila hatte Recht; dies war erst der Anfang. Die Reise zurück zu mir selbst, zu meiner Kunst, hatte noch viele weitere Leinwände zu füllen, viele weitere Drachen zu besiegen. Aber für den Moment hatte ich den ersten, entscheidenden Schritt getan.

Als ich an diesem Abend die Galerie verließ, fühlten sich meine Schritte leichter an, als würde ich leicht über dem Boden schweben. Die Luft um mich herum, normalerweise kühl, wenn die Dämmerung hereinbrach, fühlte sich wärmer an, aufgeladen mit einem Potenzial, das meine Sinne elektrisierte. Die Bilder der Gemälde des Tages wirbelten durch meinen Kopf – ein Kaleidoskop aus leuchtenden Farben, kühnen Formen und emotionalen Linien, die alle ein aufkeimendes Gefühl des Mutes in mir förderten.

Der Weg zu meinem Cottage schlängelte sich durch die malerischen Straßen von Maple Ridge, der Sonnenuntergang malte den Himmel in Orange- und Rosatönen. Jeder Pinselstrich einer Wolke schien die Kunstfertigkeit widerzuspiegeln, die ich in der Galerie zurückgelassen hatte. Lilas Worte spielten sich wie ein beruhigendes Mantra ab und bestärkten das Selbstvertrauen, das den ganzen Tag über sorgfältig in meine Psyche eingewoben worden war. Die einst gewaltige Stimme der Angst murmelte nun leise im Hintergrund, übertönt vom schallenden Chor meiner neu gefundenen Tapferkeit.

Als ich den Schlüssel drehte und mein Cottage betrat, begrüßte mich der vertraute Duft von Zuhause – eine Mischung aus altem Holz und der schwachen Spur von Lavendel von einer Kerze, die ich am Vorabend angezündet hatte. Der Raum war gemütlich, ein persönlicher Zufluchtsort, der nun mit Möglichkeiten zu locken schien. Anstatt mich in meine übliche Abendroutine zu begeben, fühlte ich mich energiegeladen, unfähig, dem Sog des Skizzenbuchs zu widerstehen, das auf meinem kleinen, vollgestellten Schreibtisch lag.

Ich setzte mich und schlug den Deckel auf. Die Seiten waren voller Kritzeleien und Zeichnungen, Echos einer Leidenschaft, die geschlummert hatte, aber nie wirklich vergessen worden war. Ich schlug eine neue Seite auf, die saubere weiße Oberfläche starrte mich wie eine Herausforderung an. Meine Hand zitterte nicht, wie sie es vielleicht noch wenige Tage zuvor getan hätte. Stattdessen fühlte sie sich ruhig an, gestärkt durch die Offenbarungen und Erfolge des Tages.

Mit einem Bleistift begann ich zu skizzieren. Die Linien flossen mühelos aus meiner Hand, als würden sie von einer Kraft jenseits meiner eigenen neu entdeckten Fähigkeit geführt. Ich zeichnete aus der Erinnerung an die Kunst des Tages und ließ jede Linie von den kühnen Strichen eines Malers beeinflussen, den ich bewundert hatte, oder von der subtilen Schattierung einer Skulptur, die mir ins Auge gefallen war. Mein eigener Stil begann sich herauszubilden, eine Synthese aus meinen Beobachtungen und meiner ureigenen Kreativität.

Als die Skizze Gestalt annahm, merkte ich, dass ich über bloße Linien hinaus konzipierte. Was wäre, wenn dies mehr als nur eine Zeichnung sein könnte? Was wäre, wenn es sich in ein Gemälde für die bevorstehende Ausstellung verwandeln könnte? Der Gedanke war sowohl aufregend als auch erschreckend. Doch die Angst war jetzt ein Ansporn, der mich vorantrieb, anstatt mich zurückzuhalten.

Die Skizze zeigte eine Szene aus Maple Ridge – den Blick aus dem Galeriefenster, wo die moderne Welt draußen mit der alten Seele der Kunst im Inneren kontrastierte. Gebäude, die mit präziser, fast architektonischer Genauigkeit wiedergegeben wurden, standen wirbelnden, impressionistischen Darstellungen des lebhaften Straßenlebens gegenüber. Es symbolisierte meine eigene Reise – strukturiert und doch chaotisch, hervorgegangen aus einem Zusammenfluss von Einflüssen aus Vergangenheit und Gegenwart.

Während ich weitere Details hinzufügte, schien der Raum um mich herum zu verblassen, und nur die helle Welt meiner Vorstellungskraft blieb übrig. Ich war absorbiert, verloren im Akt des Schaffens, jeder Strich ein Wort in einer visuellen Geschichte, die ich gerade erst zu erzählen begann.

Stunden vergingen unbemerkt. Das einzige Anzeichen für das Verstreichen der Zeit war das wechselnde Licht, als die Sonne unter den Horizont sank und durch das sanfte Glühen meiner Schreibtischlampe ersetzt wurde. Als die Skizze fertig war, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück, ein befriedigendes Strecken löste die Steifheit in meinen Schultern. Die Zeichnung auf der Seite blickte mich an, eine greifbare Manifestation innerer Veränderung.

Aber eine Skizze war nur der Anfang. Morgen würde ich anfangen zu malen. Der Gedanke löste ein Flattern der Aufregung aus, gemischt mit nervöser Erwartung. Könnte ich die Lebendigkeit meiner Zeichnung in Farbe übersetzen? Zweifel blieben, aber sie waren nun Herausforderungen, die es zu überwinden galt, keine unüberwindbaren Barrieren.

In dieser Nacht, bevor ich ins Bett ging, hielt ich alles in meinem Tagebuch fest – die Angst, den Nervenkitzel, die leisen Triumphe und die Momente des Zweifels. Ich schrieb über Lilas Mentorschaft, ihre ermutigenden Worte und die Art und Weise, wie sich die Galerie wie ein neues Zuhause angefühlt hatte. Ich notierte die Ideen für mein Gemälde, spekulierte über Techniken und Farben.

Ich legte mein Skizzenbuch und die Gedanken an die Malherausforderung von morgen beiseite und verspürte das Bedürfnis nach einer einfachen, erdenden Handlung – Tee kochen. Es war ein Ritual, das immer Trost spendete, die Wärme des Wassers, der sanfte Duft der ziehenden Teeblätter. Es war ein passender Abschluss für einen Tag, der von Verjüngung und Neuanfängen geprägt war. In der Küche füllte ich den Wasserkocher und stellte ihn auf den Herd, beobachtete, wie die Flammen den Boden leckten und winzige Geräusche in den stillen Raum sandten.

Während das Wasser erhitzte, wanderte ich durch den kleinen Raum, meine Finger strichen über die malerischen, leicht abgenutzten Kanten der Arbeitsplatte. Alles in diesem Cottage sprach von einem Leben, das sowohl einfach als auch tief strukturiert war. Der Wasserkocher pfiff seine Bereitschaft, und ich goss das dampfende Wasser über die Blätter, der Kräuterduft stieg mir entgegen. Ich stellte die Tasse zum Abkühlen auf den Tisch und beschloss, dass es Zeit war, mich vollständig zu entspannen.

Oben hieß mich mein Zimmer mit seiner vertrauten, tröstenden Umarmung willkommen. Ich zog meinen Schlafanzug heraus, weich und abgetragen von vielen Nächten, und begann, mich aus meiner Tageskleidung zu schälen, jede Bewegung gedankenlos und routiniert. Gerade als ich mein Pyjamaoberteil anzog, erregte eine Bewegung vor meinem Fenster meine Aufmerksamkeit. Neugierig spähte ich hinaus, erwartete nicht viel mehr als den Anblick der verschlafenen Stadt, die sich zur Nachtruhe begab.

Da war er jedoch – der Mann, den ich neulich nach dem Weg gefragt hatte, als ich mich zum ersten Mal ins Herz von Maple Ridge wagte. Die Erinnerung an sein warmes, freundliches Auftreten blitzte durch meinen Kopf, als ich ihn jetzt beobachtete, ahnungslos und sich in seinem Zimmer bewegend. Er war oben ohne und zog sich um, die Vorhänge weit offen zur Welt – oder zumindest für meinen zufälligen Blick.

Er war muskulöser, als ich es von jemandem aus einer so kleinen Stadt erwartet hätte, seine Schultern breit und gut definiert unter der sanften Beleuchtung des Zimmers. Eine überraschende Menge an Körperbehaarung bedeckte seine Brust und trug zu dem rauen Image bei, das im Widerspruch zu der vornehmen Persönlichkeit zu stehen schien, die er ausgestrahlt hatte. In einem kleinen, verlegenen Stolpern taumelte ich rückwärts und stieß leicht gegen die Wand. Eine heiße Röte der Verlegenheit überflutete meine Wangen, dankbar, dass er mein ungeschicktes Spionieren nicht gesehen hatte.

Trotzdem drängte mich die Neugier, noch einmal zu spähen. Vorsichtig, kaum atmend, schlich ich zurück zum Fenster, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er sich umdrehte. Unsere Blicke trafen sich, und ich erstarrte, entsetzt. Ein verlegenes, respektvolles Lachen entfuhr ihm, als er schnell nach einem Hemd griff und es über seinen Kopf zog, seine Augen funkelten immer noch vor Belustigung.

„Oh, natürlich bist du dumm, Mia“, murmelte ich vor mich hin und trat mit einem endgültigen dumpfen Geräusch auf dem Boden vom Fenster zurück. „Du solltest dich zu so später Stunde nicht zum Narren machen.“

Der Raum war plötzlich zu klein, die Wände Zeugen meiner Lächerlichkeit. Ich eilte nach unten, meine frühere Ruhe ersetzt durch eine prickelnde, gänsehautverursachende Verlegenheit. Mein Tee, jetzt perfekt abgekühlt, stand vergessen auf dem Tisch, während ich hin und her ging und versuchte, das Bild seines Lachens und die beschämende Tatsache abzuschütteln, dass er mich beim Starren erwischt hatte.

Unfähig stillzusitzen, schnappte ich mir den Tee und schluckte ein paar Schlucke hinunter, in der Hoffnung, die Kräutermischung würde meine Nervosität beruhigen. Das tat sie nicht. Mein Verstand raste durch jedes mögliche Szenario für unsere nächste Begegnung. Würde er diesen peinlichen Moment erwähnen? Sollte ich mich entschuldigen, oder würde das alles nur noch schlimmer machen?

Mit einem schweren Seufzer stellte ich die Tasse zurück auf den Tisch, die Flüssigkeit schwappte leicht über den Rand. Schlaf war nun ein ferner Traum, meine Verlegenheit schürte eine rastlose Energie, die keine Menge Tee beruhigen konnte. Ich brauchte Luft, eine Nachtbrise, um meine erhitzten Wangen zu kühlen und vielleicht etwas von meiner verlorenen Würde wiederherzustellen.

Ich schlüpfte in ein Paar Schuhe, öffnete leise die Hintertür und trat hinaus in die kühle Nacht. Der Garten war in Mondlicht getaucht, jede Pflanze warf unheimliche Schatten auf den Boden. Ich ging ziellos zwischen den Blumenbeeten umher, die Nachtluft frisch auf meiner Haut.

Der physische Raum half, meine Gedanken zu entwirren. Es war nur ein Moment, argumentierte ich, ein dummer kleiner Ausrutscher, der im großen Ganzen nichts bedeutete. Er hatte es weggelacht, und das würde ich auch tun. Morgen wäre es eine schwache Röte in meiner Erinnerung, eine weitere Geschichte, die ich dem Gemälde meines Lebens hier in Maple Ridge hinzufügen konnte.
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KAPITEL 5
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JAKE HARPER P.O.V

Nach der Tagesarbeit war die wohltuende Ruhe des Abends genau das, was ich brauchte. Die Muskeln in meinem Rücken schmerzten von den Bauarbeiten am Gemeindezentrum, ein guter, ehrlicher Schmerz, der mir sagte, dass ich einen vollen Arbeitstag hinter mir hatte. Das Leben in Maple Ridge hat eine Einfachheit, die die Seele beruhigt, weit entfernt von dem hektischen Stadtleben, das ich hinter mir gelassen habe.

Ich zog mein Arbeitshemd aus und plante eine schnelle Dusche vor dem Schlafengehen. Mein Zimmer, erhellt vom schwindenden Dämmerlicht und dem sanften Schein einer nahen Straßenlaterne, war mein Zufluchtsort. Als ich mich streckte, um die Verspannung in meinen Schultern zu lösen, ging ich zum Fenster, um etwas frische Luft hereinzulassen, bevor ich es für die Nacht schloss. Da bemerkte ich eine Bewegung auf der anderen Straßenseite.

Ich beugte mich vor und sah, dass es diese Frau war, die neulich nach dem Weg gefragt hatte. Meine Großeltern hatten ein neues Mädchen in der Stadt erwähnt, wahrscheinlich dieselbe Person. Sie schien direkt zu meinem Fenster zu schauen, ihr Ausdruck war eine Mischung aus leichter Neugier, die in plötzliche Überraschung umschlug.
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